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Der Polizei⸗Sergeant Nummer 21. 


Ba Die Geſchichte eines Verbrechens. 
Von Reginald Barnett. 
Autoriſirte Ueberſetzung aus dem Engliſchen. 


(Fortſetzung.) 


„Waren Sie überraſcht, zu hören, daß ſeine Wittwe Frau 
Saint Alban geworden war?“ i ’ 

„Ich war im höchſten Grade überraſcht.“ 

„Dann war alſo während Ihres Verkehrs in dem Hauſe 
nichts vorgekommen, was dieſes Ereigniß vorausſehen ließ?“ 

„Nein, durchaus nichts. Mr. Saint Alban war Gallos 
Freund und ſchien demſelben viel mehr Aufmerkſamkeit zuzu⸗ 
wenden, als der Frau. Gallo litt an leichten Anfällen von 
Gicht und ich behandelte ihn. Sein Uebel war nicht gefährlich 
aber es nöthigte ihn oft, zu Hauſe zu bleiben. Er liebte 
Geſellſchaft, und Saint Alban ſtand immer zu ſeinen Dienſten, 
um bei ihm zu ſitzen und ſich mit ihm zu unterhalten.“ 

„Und Sie, Doktor, wie ſtanden Sie mit Saint Alban? 
al Sie jemals Grund, zu vermuthen, daß er Ihnen übel 
wollte?“ ’ 


„Nein, nicht im Geringſten. Wir ſtanden auf ganz freund- 


ſchaftlichem Fuß, ſoweit unſere kurzen Begegnungen dies 
erlaubten.“ 
„In der That ſeltſam!“ ſagte Mr. Norfolk, „und doch 
ſcheint er mit dieſen Stanleys bekannt geweſen zu ſein, die 
Sie zu verderben ſuchten. Kann es da irgend einen Zuſammen⸗ 
hang geben?“ 
„„Ich ſehe keinen“, erwiderte Robert Power. „Ich habe 
mich vergebens abgemüht, aber ich vermag mir nicht entfernt 
vorzuſtellen, welches Intereſſe Saint Alban daran haben konnte, 
mir ſchaden zu wollen. Selbſt wenn man annimmt, daß er 
zu jener Zeit nach Gallos Reichthum Verlangen trug, ſo ſtand 
ich ihm doch nicht im Wege. Gallo war höflich und freundlich 
gegen mich, und ſeine Frau ebenſo, aber das war Alles. Ich 
war zu ſehr beſchäftigt, um mich bei meinen Beſuchen in dem 
Hauſe lange aufzuhalten“ 
f „Wirklich eine ganz ſonderbare Geſchichte!“ ſagte Mr. 
Norfolk. „Aber hier ſind doch einige Fäden, die wir aufgreifen 
müſſen. Zuerſt iſt da dieſe Ermordete; es muß ermittelt 
werden, wer ſie war. Ich ſtimme mit Bruſel überein, daß, 
wenn Saint Alban wirklich der Mörder iſt, wir nur dadurch 
gewinnen können, wenn wir ihn überwachen.“ 
„Eine Dame, wie die Ermordete, muß Freunde oder Ver⸗ 

wandte haben; es iſt nicht anzunehmen, daß man ſie vermißt, 
ohne daß Jemand, der ſie gekannt hat oder mit ihr verwandt 


(Nachdruck verboten.) 


war, nach ihr fragen ſollte. Es ſcheint mir daher natürlich, 
daß der Mörder Schritte thun wird, dieſe Nachforſchungen zu 
vereiteln. Wenn Saint Alban der Schuldige iſt, ſo wird er 
wahrſcheinlich irgend etwas unternehmen, was ihn verrathen 
wird. Er muß überwacht werden. Ich weiß zufällig ſeinen 
jetzigen Aufenthalt. Frau Saint Alban iſt in Mancheſter und 
er in London, er wohnt im Hauſe ſeines Clubs — „Die Pilger.“ 
Seine Geſchäfte halten ihn wahrſcheinlich hier zurück. Man 
muß alſo zwei gewandte Leute aufſtellen, und ich glaube, ich 
werde im Stande ſein, einen meiner eigenen Leute als Diener 
im Club anzubringen. Thun dieſe ihre Schuldigkeit, jo werden 
wir bald über ihn vollſtändig aufgeklärt ſein. Aber nun dieſe 
Frau Stanley!“ 

„Das iſt nicht ſchwer“, unterbrach ihn Miſter Bruſel, 
„wir können einige Leute in dem Hauſe ſelbſt unterbringen; 
ich habe die Zimmer gemiethet und wenn wir wollen, können 
ſie heute bezogen werden. Man darf ſie nicht aus den 
Augen verlieren“ 

„Das wäre alſo erledigt. Dann haben wir noch ihren 
Mann, den Sträfling. Er kann ſich nützlich erweiſen, er muß 


im Stande ſein, uns etwas über Saint Alban mitzutheilen. 


Wenn wir nur zu ihm gelangen und ihn zum Sprechen bringen 
können; keine noch ſo unbedeutende Spur darf in dieſem Fall 
vernachläſſigt werden.“ 

„Wenn ich mit ihm in Berührung kommen könnte“, rief 
Robert Power, „ſo würde ich gern den Verſuch machen, dieſem 
Menſchen die Wahrheit abzuringen. Er intereſſirt mich ſehr.“ 

Sie, Doktor?“ ſagte Miſter Norfolk, „aber das iſt 
ja unmöglich!“ 

„Warum?“ fragte Robert. „Stanley befindet ſich in 
Dartmoor im Gefängniß. Dort ſind Gefängnißwärter und da 
ich als Poliziſt gedient habe, könnte ich für einen ſolchen 
Poſten geeignet erſcheinen. Bin ich einmal dort, ſo habe ich 
reichlich Gelegenheit, ihn zu ſehen und mit ihm zu ſprechen.“ 

„Aber er kennt Sie, nicht wahr?“ 

Ja. Doch um ſo beſſer, das iſt ein Grund mehr dafür, 
daß ich den Verſuch unternehmen ſollte.“ 

Der Chef überlegte einen Augenblick. 

„Gut, gut die Sache kann gemacht werden“, ſagte er; 
„ich werde Ihnen eine Stelle in Dartmoor verſchaffen. Der 


rn 


Direktor des Gefängniſſes wird mein Verlangen nicht abweiſen, 
wenn ihm die Gründe aus einander geſetzt werden. Sie haben 
dann die beſte Gelegenheit, zu handeln, ſo weit es die Vor⸗ 
ſchriften des Gefängniſſes zulaſſen. Ich werde noch heute 
ſchreiben.“ f 

„In nächſter Zeit werde ich in Sandbank als Zeuge 


nöthig ſein“, ſagte Robert, „aber ſobald Fräulein Duvivier 


entweder freigeſprochen, oder dem Geſchwornengerichte überwieſen 
wird — je nachdem ſich die Sache geſtaltet — bin ich frei 
bis zur Eröffnung des Geſchwornengerichts. In der Zwiſchen⸗ 
zeit kann ich in Dartmoor nützlich werden.“ 

„Gut, mag es ſo ſein, da Sie es ſelbſt wünſchen,“ er⸗ 
widerte Mr. Norfolk. „Wir können dadurch etwas gewinnen, 
obgleich ich Sie nicht um Ihre Aufgabe beneide. Dartmoor 
iſt ein trauriger Aufenthalt.“ 0 

„Darauf würde ich nicht achten, wenn ich dadurch die 
Beziehungen Saint Albans zu dieſem Manne ans Licht bringen 
könnte. Ich werde nicht ruhen, bis es bewieſen iſt, daß ich 
Recht hatte, dieſen Menſchen des Mordes in der Villa Rob 
Roy zu beſchuldigen.“ ; 

„Auch meine Ruhe ſteht auf dem Spiel,“ ſagte Mr. Norfolk 
lächelnd, „denn ich werde von Sir John Hunter mit Briefen 


zu Tode gehetzt, welcher mich auf Grund unſerer Freundſchaft 


zu Hilfe ruft. Ich bin feſt überzeugt, daß die Polizei in 
Sandbank auf falſcher Fährte iſt,“ fügte er flüſternd hinzu, 
„wenn ſie die Anklage gegen dieſes arme Mädchen beweiſen will. 


Wenn es von mir abhinge, würde ſie ſchon befreit ſein, aber 


leider müſſen die Dinge ihren Lauf haben. Wir müſſen energiſch 
ſein, das iſt die Hauptſache. Ich glaube, wir haben jetzt Alles 
genügend beſprochen, und Sie müſſen mich entſchuldigen, meine 
Herren, wenn ich das Geſpräch nicht weiter fortſetze. Sie können 
ſich auf mich verlaſſen, Mr. Duvivier,“ bemerkte Mr. Norfolk, 
zu dem Franzoſen gewendet, „daß ich mein Beſtes thun werde, 
um Ihnen beizuſtehen. Nicht ein Steinchen ſoll unberührt 
bleiben, um die Unſchuld Ihrer Nichte feſtzuſtellen.“ 

„Und ich kann nur wiederholen,“ erwiderte der Exbürger⸗ 
meiſter, „daß mein ganzes Vermögen zur Verfügung der Ge⸗ 
rechtigkeit ſteht, kein Opfer kann zu groß für mich fein.“ 

„Fräulein Duvivier hat bereits einen mächtigen Freund 


in Sir John Hunter, er kämpft aus aller Kraft für ſie, und 


er verſteht zu kämpfen, wenn er will. Aber Sie, Doktor, ver⸗ 
geſſen Sie nicht, Jack zu beſuchen, bevor Sie die Stadt verlaſſen, 
ſonſt macht er mir Vorwürfe Was Dartmoor betrifft, ſo 
werden Sie von mir hören, ſobald die Vorbereitungen getroffen ſind.“ 

Nach einem herzlichen Abſchied ſtiegen die Drei die Treppe 
hinab. Der Detektive war in beſonders heiterer Laune. 

„Das war ein glänzender Gedanke, daß ich den Chef in die Sache 

eingeweiht habe,“ ſagte er zu Robert Power. „Seht haben wir 
ihn auf unſerer Seile, ich weiß, was das bedeutet. Nun geht 
es ſcharf vorwärts und ſchließlich haben wir unſeren Mann in 
der Hand. Weiß Gott, ich bin ſo überzeugt davon, daß ich 
ſchon jetzt meinen Namen auf der Avancementsliſte ſehe. Thomas 
James Bruſel wird Inspektor mit einem glänzenden Zeugniß 
und Sie hübſchen Gratifikation. So wird es fein, nicht 
wahr?!“ 
„ Robert Power gab keine Antwort; er war zu ſehr ber 
ſchüftigt mit dem Gedanken an Jakob Stanleh und deſſen Frau, 
und an die geheimen Beziehungen dieſer Leute zu Saint Alban. 
Ein ſchrecklicher Verdacht ſtieg in ihm auf. 


24. 

Das öffentliche Intereſſe an dem Mord in der Villa Rob 
Roy war immer noch lebendig, obgleich es in letzter Zeit keine 
weitere Nahrung durch neue Entdeckungen und Aufregungen er⸗ 
halten hatte. Daß das Intereſſe in Sandbank ganz ſchwinden 
zollte, war nicht möglich. Das Geſprächsthema war noch 
immer ſo friſch wie jemals und die Schreckensthat gereichte den 
Penſionswirthen, den Bootsleuten, ja überhaupt allen Einwohnern 
zum Vortheil, die während der ſtillen Jahreszeit keine Be⸗ 
ſchäftigung hatten. Sobald die froſtigen Herbſtwinde über den 
Strand und die Klippen fegten, gab es wenig zu thun in Sand⸗ 
bank und die Leute hatten daher um ſo mehr Muße zum 
Schwatzen. 


Eine wohlthätige Wirkung hatte jedoch auch dieſes Ver⸗ 
brechen; es ſtellte die kleinen Skandälchen und Klatſchgeſchichten 
in den Hintergrund, dagegen herrſchte ein Ueberfluß an Ver⸗ 
muthungen und angeblichen Entdeckungen. Mr. Saint Alban 
war mit Triumph freigeſprochen worden, und im Allgemeinen 
ſtand die öffentliche Meinung auf ſeiner Seite. Mr. Ford, 
der Advokat, unterließ es nicht, die Großherzigkeit ſeines Klienten 
auszupoſaunen, welcher darauf verzichtete, wie er wohl hätte 
thun können, die Polizei für ihr nichtswürdiges Vorgehen zur 
Rechenschaft zu ziehen und vielleicht Schadenerſatz zu beanſpruchen. 
Dieſe Großherzigkeit wurde allgemein anerkannt, obgleich Manche 
der Meinung waren, es hätte ein Exempel ſtatuirt werden müſſen, 
und Mr. Saint Alban habe ſeine Pflicht als beleidigter eng⸗ 


liſcher Bürger vernachläſſigt, indem er die Polizei ſo unbe⸗ 


helligt ließ. 

Andere Leute von peſſimiſtiſcher Gemüthsart meinten, dieſe 
Großherzigkeit könne auch anders ausgelegt werden; Mr. Saint 
Alban habe ganz einfach Furcht und wolle ſich nicht zum 
zweiten Mal einer unangenehmen und gefährlichen Unterſuchung 
ausſetzen. . 

Was aber am meiſten zu Gunſten des großen Finanz⸗ 
mannes, Menſchenfreunds und Parlamentskandidaten ſprach und 
die Angriffe böswilliger Zungen zum Schweigen brachte, war 
die Nachricht, daß Charlotte Duvivier verhaftet worden ſei. 
An Stelle des unſchuldig Angeklagten war ein Schuldiger ein⸗ 
geliefert worden, und dies genügte, um das Publikum zu be⸗ 
friedigen. 

Doch waren von Anfang an nicht alle Einwohner geneigt, 
das arme Mädchen zu verdammen. Sie war zum Beiſpiel im 
Marinehotel wohl bekannt, und hier konnte kaum Jemand 
glauben, daß dieſes harmloſe, ſanfte Weſen eine ſolche Rohheit 
und Brutalität hätte beſitzen können, wie ſie zur Ausführung 
des entſetzlichen Verbrechens erforderlich war. Außerdem ſprachen 
Sir John und ſeine Gattin mit großem Nachdruck für Fräulein 
Duviviers Unſchuld, und das fiel ſtark ins Gewicht. 

Immerhin konnte man aber nicht leugnen, daß die Anzeichen 
ſehr entſchieden gegen das Mädchen ſprachen. Der blutbefleckte 
Shawl, der in ihrem Koffer gefunden und von Lady Hunter 
und Frau Gregory erkannt worden war, ſchien beinahe zu einem 
überzeugenden Beweis zu genügen. Wenn ſie den Mord nicht 
begangen hatte, wie war dieſer Shawl in ihren Beſitz gekommen? 
Außerdem war ſie auf dem Wege nach Frankreich, alſo 
wahrſcheinlich auf der Flucht verhaftet worden. Dann flüſterte 
man ſich auch zu, daß die Hauptzeugin gegen ſie, Frau Gregory, 
bereit ſei, zu beſchwören, daß ſie in Charlotte Duvivier die 
geheimnißvolle Beſucherin am Abend vor dem Verbrechen 
wiedererkannt habe. War das nicht genug? Das Opfer war 
von einer Frau ermordet worden und Lady Hunters Gouvernante 
mußte die Schuldige fein, a 

In Bezug auf die Beweggründe zu der That waren 
zahlloſe Gerüchte im Umlauf, Die Ermordete ſollte die Rivalin 
pon Charlotte Duvivier in einer Liebesaffaire geweſen fein, die 
leidenſchaftliche Natur der Franzöſinnen war ja bekannt, man 
wußte, wie fie bis zum Wahnſinn lieben, wie fie es fertig 
bringen, ihren Gegnern Vitriol ins Geſicht zu gießen, wie ſie 
vor nichts zurückſchrecken, wenn fie von Eiferſucht oder Rache 
getrieben werden. \ 

Vielleicht wat auch die Ermorbete die Erbin eines großen 
Vermögens, welches Charlotte Duvivier nach ihrem Tode zu⸗ 
fallen mußte. Kurz, die Vermuthungen und Phantaſiegebilde 
über das geheimnißvolle Verbrechen waren ebenſo zahllos wie 
eiſtreich. 

a Wirkliche Thatſachen jedoch waren ſehr dürftig. Charlotte 
Duvivier war verhört worden. Der Gerichtsſaal war dicht 
beſetzt, die Verhandlung aber nur kurz geweſen, die Anklage 
hatte einen Aufſchub verlangt, welcher bewilligt worden war. 
Die Verhaftete erregte viel Intereſſe, aber nach dem ihr 
ertheilten Rath machte fie keine Ausſage, und es war alſo 
nichts von ihr zu erfahren. Von Sandbank war ſie nach dem 
Bezirksgefängniß gebracht worden und hier kam die Sache zu 
einem gewiſſen Stillſtand. 5 N 


(Gortiegung folgt.) 


Februar. 
„Auf tauſend Blumen ſteht die 
Liebesſchrift geprägt: f 
Wie iſt die Erde ſchön, wenn ſie 
den Himmel trägt.. 


— ückert. 

Noch führt der Winter fein ſtrenges Regiment und eiſige Kälte 
hält das Pflanzenleben der freien Nakur in ſtarren Banden. Aber 
mit dem Eintritt des Februar zeigt doch der vordem oft wochenlang 
bewölkte Himmel ein freundlichere3 Geſicht, immer länger und immer 
kräftiger beginnt die Sonne auf die im tiefſten Schlummer liegende 
Pflanzenwelt hernieder zu ſcheinen und unter ihrem belebenden Ein⸗ 
fluß brechen bald hier und da unſcheinbare Blümchen ank hlem Ge⸗ 
zweig hervor. Arme Kinder ſind es, die dem Städter die erſten 
Lenzesboten bieten, mit ſtäubenden Kätzchen beſetzte Zweigbüſche und 
ſpäterhin auch liebliche Schneeglöckchen, und gern kauft er dieſe be⸗ 
ſcheidenen Zeugen einer kommenden beſſeren Zeit. Der eigene Garten 
liegt ja noch verlaſſen in winterlicher Ruhe. Nichts, was uns ſonſt 
die Blumen lieb und werth macht, iſt den erſten Blumen des Jahres 
eigen, nicht Duft nach Farbenpracht und Größe; und doch üben ſie 
in einer Zeit, in der die Blumenzucht ihre höchſten Triumphe 
feiert, einen großen Zauber aus auf das Gemüth des edlen Menſchen. 

Wenn wir jetzt im Februar die noblen Straßen einer größeren 
Stadt durchwandern und dabei Umſchau in den Fenſtern der großen 
modernen Blumenläden halten, ſo ſchweift unſer Auge bewundernd 
über herrliche Blüthen, wie ſie die Natur ſtolzer und farbenprächtiger 
in den geſegnetſten Strichen der warmen Zone nicht zu bieten ver⸗ 
mag. Die ſchwache Winterſonne iſt es, die, unterſtützt durch die 
Ae ee des Gärtners, im Glashauſe ſolche Blumen 
eitigt. Au 
Ga belebenden Einfluß der Sonne zur Entfaltung zu gelangen. 
Die indiſche Modeblume, die Winteraſter (Chrisanthemum indicum) 
beherrſcht in den trüben November⸗ und Dezembertagen den Blumen⸗ 
markt, dann aber folgen duftigere Blüthen jener Treibpflanzen, die 
wir auch im Zimmer durch hohe Wärme um ihren Winterſchlaf 
betrügen. Tulpen, Hyazinthen und Maiglöckchen, denen ſich ſpäter 
der Flieder anſchließt, deſſen Blumen im dunklen aber feuchtwarmen 
Raume zu wunderbarer Vollkommenheit erblühen. Nicht an ihren 
natürlichen Standorten, ſondern nur zur Winterszeit im Glashaus 
und Zimmer, ſind dieſe Treibblumen Feinde der Sonne Die nur 
im geſchloſſenen Zuſtand ſchöne Tulpe öffnet im Sonnenſcheine 
nach wenigen Stunden die Blume zu raſchem Verblättern, und das 
Maiglöckchen, das einer dreijährigen Gartenkullur unterzogen 
werden muß, um die Fähigkeit zur Entwicklung eines einzigen 
Blumenſtieles zu erlangen, der ſich bei einer Temperatur von 
28—35 Grad R. erſt nach dreiwöchentlichem Treibverfahren ent⸗ 
wickelt hat, trauert raſch in der Sonne und iſt dann für immer 
verloren. Der verderbliche Einfluß der Sonne auf die genannten 
Treibblumen und eine mit der Jahreszeit fortſchreitende größere 
Vergänglichkeit verſchuldet es, daß die Nachfrage nach ihnen jetzt 
gewaltig nachläßt und die Preiſe deshalb erheblich fallen. 

Vielleicht würden dieſe Blumen auch noch im Februar den 
Markt beherrſchen, wenn es bekannt wäre und beachtet würde, daß 
ihre Vergänglichkeit nur in warmem Raum und bei ſonnigem 
Standort Ber . du Kummer bereitet, daß ſie aber in kaltem 
Zimmer, das für Tulpen und Hyazinthen nicht einmal froſtfrei zu 
ſein hraucht, wochenlang blühen und duften, 

Auf dem hochintereſſanten Gebiete der Wintexblumenkultur hat 
die deutſche Gärtnerei im letzten Jahrzehnt von Jahr zu Jahr ge⸗ 
wallige Jortſchtitte gemacht. Diele Jortſchritte bekümmern die 
Gärtner der ewig Pie en Riviera, deren en ſich fort⸗ 
geſetzt verringern. Die Blumen des Südens, die auf langer Fahrt 
an Formenſchönhelt und Duft erhebliche Einbuße erleiden, verlieren 
jaft jeden Werth, ſeitdem der deutſche Naturſtrauß das franzöſiſche 

robtbonduet zu verdrüngen 5 Frisch und kund nun ge⸗ 
buche Blüthen et die ſach Kun, Käuferin, und nur Die 
kimiſchen Gärtner vermögen fie zu ‚bieten. Spielen auch die 
Blüthen der Riviera in der ungünſtigſten Jahreszeit noch eine ge⸗ 
ald Rolle auf dem Blumenmarkte, jetzt im Februar ſind ſie völlig 
em Straßenhandel verfallen. 

Die armen, gar oft auch gebrechlichen Menſchen, die in den 
Sttaßen der Großſtädte dem Vorübergehenden kleine Sträußchen 
entgegenzuhalten pflegen, ſind faſt die einzigen Vermittler des Ab⸗ 
ſatzes ſüdländiſcher Blumen geworden. Roſen, meiſt noch als 
ziemlich feſtgeſchloſſene Knospen, Akazien, Nelken, Veilchen und fetzt 
beſonders auch Anemonen und Ranunkeln bietet der Straßenhandel 
dem Blumenſreund. Mit der Kultur von Akazien (Mimoſen), 
Anemonen und Ranunkeln befaßt ſich die heimiſche Gärtnerei bis 
heute noch nicht in nennenswerther Weiſe, die geſuchteſten Blumen 
der Winterſaiſon aber, die Nelken und Roſen, werden in modernen 
Glashäuſern gepflegt und zu üppigſter Entfaltung gebracht. 

Beide Blumen ſind echte Kinder der Sonne, und vom Him mel hängt 

es ab, oh klingender Gewinn dem Züchter die mühevolle Pflege lohnt. 

„Unſere Winternelken ſind ſogenannte remontlrende oder öfter⸗ 
blühende Sorten, die vor etwa 50 Jahren in Lyon auftauchten, 
aber erſt ſeit kaum zwei Jahrzehnten allgemeiner bekannt wurden 
und die in neueſter Zeit, durch Züchtung werthvoller Sorten wohl 


im Treibhauſe vermögen nur wenige Blumen ohne 
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Aus dem Reich der Gartenblumen. 


Von Max Hesdörffer. 


hören immer einige ſonnige Tage. 


ſtiſlen 


(Nachdruck verboten.) 
auf die Höhe der erreichbaren Vollkommenheit gebracht, bevorzugte 
Winterblumen geworden ſind. Zu dieſen Remontantnelken geſellt 
ſich nun die von einem deutſchen Gärtner in einem ländlichen 
Garten Süditaliens entdeckte und benannte Margarethennelke, eine 
ebenſo raſchlebige wie zierliche und dankbare Blüherin. u 

Die Nelken bringen ihre mehr oder weniger entwickelten Knospe 
ſchon mit in den Winter, aber zur Entfaltung der Blüthen ge⸗ 
Der belebende Einfluß der 
Sonne im Verein mit der von ihr im Glashaus erzeugten Wärme 
läßt die Knospen zu raſcher Entwicklung gelangen, dabei verlangt 
aber die Nelke im Winter immer reichlichſte Lüftung, mit der durch 
Heizung erzeugten Wärme iſt ihr nie gedient, denn bald wird ſie 
bei künſtlich erhöhter Wärme von Ungeziefer befallen, dus ſie dem 
ſicheren Verderben entgegenführt. Im Zimmer iſt jetzt die Winternelke 
nicht leicht zu ziehen, weil die nöthige Zufuhr friſcher Luft der 
Pflegerin Schwlerigkeiten macht, wo aber reichliche Lüftung geboten 
werden kann, da erſcheint die Zimmerkultur lohnend: 

„Der richtige Boden a 
Und Lieb' und Sonnenſchein 
Läßt Alles froh gedeih'n!“ a 

Weit ſchwieriger als bei der Nelke iſt die Winterkultur der 
Roſe, aber trotzdem beſiegen die fähigen Gärtner immer erfolgreich 
den Widerſtand, den die Blumenkönigin ihren Bemühungen, ſie 
um den Winterſchlaf zu betrügen, entgegenſetzt. Die Roſentkeiberei 
hat ſich zu einer Spezialität des gärkneriſchen Betriebes heraus ge⸗ 
bildet, die vorzugsweiſe in Berlin, Hamburg, Dresden und Cron⸗ 
berg am Taunus in großartiger Weiſe erfolgreich gepflegt wird. 
Nicht nur in Blumentöpfen gezogen, ſondern auch nach amerlkant⸗ 
ſchem Vorbilde auf in entſprechenden Glashäuſern über meterhohen 
Säulen errichteten Tiſchen ausgepflanzt, und ſchließlich im freien 
Grunde ſtehende Roſen, über die nach entſprechender Vorkaltur ein 
Glashaus gebaut wird, pflegt man bei uns zu treiben. Jeder 
Züchter wendet ein anderes Verfahren an und glaubt natürlich 
auch, mit feiner Kultur den Stein der Weiſen gefunden zu haben. 
Im Februar richtig getriebene Kaiſerin Auguſte⸗Viktorla⸗, Marschal 
Niel⸗, La Frances, Glorte de Dijor⸗ und andere hervorragende 
Treibroſen zeigen eine ſo hohe Vollendung daß ſie die beſten ihrer 
im Juni im Garten erblühten Schweſtern in den Schatten ſtellen. 
Während die Importeure jetzt für ein Dutzend guter italieniſcher 
Roſen durchſchnittlich nur 2½ Mk erhalten, erzielt der deutſche Züchter 
dieſen Preis oft für 1—2 ſeiner langſtielig geſchnittenen Blumen. 

So lange wir Blüthenpflanzen im Zimmer pflegen, uns und 
unſere Häuslichkeit mit abgeſchnittenen Blumen ſchmücken, und ſo 
lange wir Feſte ernſter und heiterer Natur durch Blumenſchmuck 
verherrlichen, ſo lange werden wohl auch Roſen und Nelken jene 
bevorzugte Stelle behaupten, die ſie gegenwärtig einnehmen. Aber 
auch auf dem Gebiete der Blumenpflege und des Blumenluxus übt die 
Mode ihre Herrſchaft aus. Neben ihren Schattenſeiten hat die 
Mode für den Gärtner und Blumenfreund auch ihre gute Seite, 
denn ſie bringt neben neuen auch manche alte Blume wieder zur 
Geltung, die pielleicht ſchon vor Jahrzehnten der Vergeſſenheit 
anheim fiel. Gerade jetzt, im Februar, erfreuen ſich Blüthen mit 
auffallend großer Blume hervorragender Beliebtheit. Dleſe Bevor⸗ 
zugung der großen Blume hal wieder eine Pflanze in Auf⸗ 
nahme gebracht, die ſchon ſeit Jahrtauſenden bekannt iſt, die 
bei den Blumenfeſten der Römer nicht fehlen durfte und die 

ahrhunderte ſpäter in Frankreich eine bedeutungsvolle hiſtoriſche 

olle geſpielt hat, die Lille, Unſere weiße Lılle (Lilium candidum), 
die ſchon ſo lange bekannt iſt, daß kein Botaniker die Zeit ihrer 
Einführung anzugeben vermag und dle durch das Chrſſtenthum 
170 Symbol der Engel und Heiligen gemacht wurde, hat uns bie 

ode wieder näher gebracht. Aus den n Gärten war 
dieſe Lille ganz verſchwunden, nux im ländlichen Garten fand man 
fie noch, und biet und da ſchmückte ſie wohl auch ein Grab des 
orftürchhofes, auf dem ſie nach altem Glauben, ohne ge⸗ 
pflanzt zu ſein, durch unheimliche Kraft getrieben, nach einer be⸗ 
ſtimmten Friſt hervolſproß. Jetzt iſt die im Treibhauſe zu vor⸗ 
zeitiger Blüthe gebrachte weiße Lille Mode⸗ und Grabesblume 
zugleich, denn ihre Blumen ſchmücken vorzugswelſe den feinen 
Todtenkranz, während eine vielgepflegte gleichfalls weißblumige 
neue Verwandte, die Oſterlilie (Lilium Harrisi) mit großer trom⸗ 
petenſörmiger Blume, eine beliebte Topfpflanze geworden iſt, deren 
aus Japan zu uns gelangende Zwiebeln im Herbſt eingepflanzt 
werden, um zeitig zu blühen, und die dann im Sommer den Pfleger 
zum zweiten Male mit einem ſtolzen Hochzeitskleide erfreuen. 

Die weiße Lilie iſt natürlich nicht die einzige Rieſin des 
Blumenmarktes, die gewaltigen becherförmigen Blumen der Mag⸗ 
nolia, jenes impoſanten Blüthenbaumes unſerer noblen Gärten, den 
man mehr und mehr auch der Treibkultur dienſtbar macht, und 
dann verſchiedene Vertreter aus der Familie der Amaryllideen, die 
ihren Namen nach Amaryllis, der ſchönen mychiſchen Hirtin, trägt, 
ſpielen eine wichtige Rolle auf dem Blumenmarkt im Februar. 
Königliche hierher gehörige Gewächſe mit melſt rothen oder roth und 
weiß geſtreiften Rieſenblumen find die Ritterſterne, jene verſchiedenen 
Gattungen angehörigen Zwiebelgewächſe, die von den Gärtnern mit 


dem Gattungsnamen Amaryllts bezeichnet werden. Die gärtneriſche 


Züchtigungskunſt hat die trichterförmigen Blumen zu hoher Voll⸗ 


kommenheit gebracht. Eine andere hierher gehörige Rieſenblume 
iſt die nach der Tochter des Flußgottes Argos benannte Ismene, 
mit duftenden weißen und gelben, leider etwas zu leicht vergäng⸗ 
lichen Blumen. Auch die Eucharis, deren verbreitetſte Ark die 
Amazonen⸗Eucharis iſt, mit Blüthen weiß wie Schnee, iſt eine 
Vertreterin der genannten Familie. Ein einziger Blüthenſtiel dieſes 
ſtolzen Tropengewächſes mit einer Ranke von afrlkaniſcher Spargel⸗ 
pflanze bildet den lieblichſten Buſenſchmuck der jungen Tänzerin. 
Zur Zimmexrkultur eignen ſich die genannten Tropenpflanzen freilich 


nicht, doch Liefert uns die Familte der Amarylliden im se en ok 
ren voll⸗ 

kommenen Züchtungen jetzt im Zimmer auf ſaftigem Blumenſchaft 

eine aus 20-40 Blüthen gebildete impoſante Blüthendolde zeitigt. 


Rlemenblatt eine ſehr harte Zimmerblume, die in 


* Was in Spanien verraucht wird. Die Spanier find 
bekanntlich leidenſchaftliche Raucher. In dem Kalender, 
welchen die Tabak⸗Monopol⸗Geſellſchaft ſoeben herausgegeben, lieſt 
man hier über intereſſante ſtatiſtiſche Angaben. Zufolge dieſen 
wurde vom 1. Juli 1892 bis zum 30, Juni 1893 in Spanien und den 
zugehörigen Inſeln für die hübſche Summe von 158,832,067.14 Peſe⸗ 
tas Tabak verraucht. Erwägt man nun, daß die Bevölkerung Spantens 
kaum 17 Millionen Seelen beträgt, woraus ſich ein Verhältniß von 
zwei Millionen rauchfähiger Männer berechnen läßt, ſo findet man, 
daß im Durchſchnitt jeder rauchende Spanier (nichtrauchende Spanier 
giebt es überhaupt ſehr wenige) für Tabak jährlich 78 Peſetas ver⸗ 
ausgabt, alſo 1,50 Peſetas wöchentlich. In Spanien wird nicht 
Pfeife geraucht; Cigarren ſind ein Luxusartikel; die Cigarrette 
(eigarillo) wird von Reich und Arm, zu jeder Stunde, geraucht. 
Die Provinz Barcelona iſt die, welche von allen am meiſten Tabak 
verbraucht: 15 Millionen Peſetas! Die Provinz Soria, in Alt⸗ 
kaſtilten, verbraucht am wenigſten: / Million. Madrid verraucht 
jährlich für 12½ Valencia für 8 ¼, Sevilla für 8 Millionen Peſetas. 
Ferner kann man feſtſtellen, daß im Monat Dezember überall 
der Verſchleiß von Tabak fein Moximum erreicht. Es darf nicht 
angenommen werden, daß im beſagten Monat die Rauchluſt am 
größten iſt, ſondern die zum Vorſchein kommende Steigerung muß 
auf den Umſtand zurückgeführt werden, daß im Dezember, um die 
Weihnachts⸗ und Neujahrsfeſte, große Mengen von Cigarren und 


— — . 


Aus bruchsverſuch von Kriegsgefangenen im Jahre 
1870. Ueber einen in großem Maßſtabe geplanten Ausbruch 
franzöſiſcher Kriegsgefangenen, die 1870 in Ulm und Dillingen in⸗ 
terntrt waren, bringt der „Temps“ einen Bericht. Der Gewährs⸗ 
mann des „Temps“ war nach der Uebergabe von Metz mit einer 
großen Anzahl anderer Gefangenen nach Dillingen gebracht worden, 
wo ſie bei ihrer Ankunft franzöſiſche Soldaten vorfanden, die bei 
Reichshofen in deutſche Gefangenſchaft gerathen waren. Dort 
wurden die Franzoſen in verſchiedenen Kaſernen untergebracht und 
jede der fünf Abtheilungen wurde, da ſich unter den Gefangenen 
keine Offiziere befanden, einem der gefangenen Unterofftziere unter⸗ 
ſtellt, zu denen auch der Gewährsmann des „Temps“ gehörte, der 
jetzt in einem Miniſteriam einen verantwortlichen Poſten ausfüllt. 
Seiner Schilderung nach hatten ſich die Unterofftziexe vieler Frei⸗ 
heiten zu erfreuen, durften ſie ja ſogar ohne Bewachung die Stadt 
verlaſſen und ſich in einem Umkreis von drei Kilometern ergehen. 
Auf dieſen Spaziergängen reifte in den Leuten der Wunſch, zu ent⸗ 
fltehen. Um den 15. November will der Verfaſſer der Mitlheilun⸗ 
gen im „Temps“ von feinem Vater eine Poſtkarte erhalten haben, 
die ihm in ſtenographiſchen Zeichen zwiſchen den Zeilen meldete, 
daß einer ſeiner Freunde, ein Sergeant Namens A. Humblot, der 
auch der Stenographie kundig war, in dem benachbarten Ulm 
internirt jet. Mit dieſem Sergeanten ſetzte ſich der Gefangene von 
Dillingen in Verbindung. Sie wechſelten in ſtenographiſchen Zeichen 
abgefaßte offene Briefe, die regelmäßig ihren Beſtimmungsort er⸗ 
reichten, und ſchließlich kamen die beiden zu der Ueberzeugung, daß 
man in Anbetracht des Umſtandes, daß in Ulm 25000 bis 30000 
Gefangene von ungefähr 1000 bayriſchen Soldaten und in Dillingen 
2500 franzöſiſche Soldaten von 200 Landwehrleuten bewacht wurden, 
eine Maſſenflucht wagen könne. Der Sergeant Humblot in Ulm 
meldete ſeinem Freunde in Dillingen, daß viele von ſeinen Schid- 
ſalsgefährten ſich auf ihren Spaziergängen in der Stadt Revolver 
und andere Waffen gekauft hätten und daß mehrere von ihnen auf 
den Gedanken gekommen ſeien, daß es ein Leichtes ſein würde, ſich 
der Feſtung zu bemächtigen. Dieſe Idee fand bei dem Gefangenen 
von Dillingen Anklang, er ſprach mit einigen Vertrauten, und 
ſchlteßlich kamen fie überein, alle in Dillingen internirten Unter⸗ 
offiztere ins Vertrauen zu ziehen. Humblot wurde von dieſen Ent⸗ 
ſchlüſſen in Kenntniß geſetzt. Sobald ſie ſich zu Herren der Feſtung 
gemacht, ſollten in Ulm genügend Leute zurückbleiben, um die Stadt 
im Schach zu halten, und die übrigen Franzoſen ſobald wie möglich 
nach Augsburg ziehen, in deſſen Umgegend 40000 franzöſiſche Kriegs⸗ 
gefangene in einem Barackenlager untergebracht waren. Auf dieſe 
Weiſe hofften die Franzoſen innerhalb 24 Stunden 60000 Mann zu ver⸗ 
einigen und binnen vier Tagen eine Stärke von 100 000 Mann zu er⸗ 


Verantwortlicher Redakteur: E. R. Liebſcher in Poſen. — Druck und Verlag der Hofbuchdruckerei W. Decker & Co. (A. Röſtel) in Poſen. 


32 


1 


Amarylliden, Narziſſen und Schneeglöckchen, beide f 


9692 


Par“ 


Einige Wochen noch und auch der deutſche Garten il deine 
teilt L 
ſcheidener als ihre tropiſchen Verwandten, aber doch lieblich und 
ſchön. Den Vorboten des deutſchen Frühlings, das Schneeglöckchen, 
bringt uns vielleicht ſchon der Februar und lange bevor der Lenz 
einzieht, iſt dieſes Blümchen, das in feinem Blumenglöckchen das 
erſte Grün des Jahres trägt, wieder verſchwunden. 

„Das Grün, das du im Kelche trägſt, 

Es iſt der einzig grüne Schimmer; 

Der Lenz, den du im Buſen hegſt, a 

Der ſchöne Lenz, er kommt dir nimmer.“ 


O. Hübner. 


Eigarretten zu Geſchenken gekauft werden. In Madrid iſt der 
Tabakverbrauch im Winter ſtärker als im Sommer; in den basti 
ſchen Provinzen dagegen iſt das Verhältniß ein umgekehrtes. Dies 
erklärt ſich daraus, daß im Sommer ein großer Theil der Bes 
völkerung Madrids die Reichshauptſtadt verläßt und die kühlen 
Berge und Küſten des Baskenlands auffucht, Die Tabakmonopol⸗ 
Geſellſchaft in Spanien hat 11 Fabrilen in Betrieb, und zwar in 
1 Städten: Alicante, Bilbao, Cadſx, Coruna, Gijon, Logrono, 
adrid, San Sebaſtian, Santander, Sevilla und Valencia. In 
den Fabriken werden nur Frauen und Mädchen angeſtellt. Die 
Tabakfabriken beſchäftigen im Ganzen 27,799 Arbeiterinnen. In 
Sevilla allein giebt es 5628 Cigarreras. Die ſpaniſchen Cigarretten 
werden nicht geleimt, ſondern blos an beiden Enden in eigenthüm⸗ 
licher Weiſe eingeſtampft, vermittelſt einer Art ſpitzen Fingerhuts, 
fo daß ſie vollkommen halten. Das Verfahren iſt unſtreitig reinlicher 
als das Leimen oder Zuſpeicheln. Die ſpaniſchen Tabak ⸗Arbelte⸗ 
rinnen arbeiten mit erſtaunlicher Geſchwindigkeit. Es giebt Cigarreras, 
die in der Stunde 150 Cigaxretten drehen! Die Monopol⸗Geſell⸗ 
ſchaft beſitzt, außer den erwähnten Fabriken, auf der Halbinſel 18.519 
Verkaufsſtellen. Zieht man nun dieſe ſowie die vorerwähnten 
27,799 Arbeiterinnen in Betracht, ſo ergiebt ſich, daß nicht weniger 
als 50,000 Familien durch Bearbeitung und Vertrieb des Tabaks 
ihr Brod finden. Die 159 Millionen Peſetas, welche aus den 
Taſchen der Raucher fließen, gehen alſo nicht ganz in Rauch auf, 


Cymon de Canneville geführt, 


kommen. 


